
Der göttliche Heiler Thot heilt das Mondauge des Sonnengottes Re

Ayurveda

Auf dem indischen Subkontinent sind es die drei unterschiedlichen Jahreszeiten, die den
Kern der Ayurveda, der klassischen Medizin der indischen Hochkultur, ausmachen:
–Die Vormonsunzeit mit ihrer gnadenlosen Hitze (45 Grad im Schatten), die alles

austrocknet.
–Der Monsun mit seinen starken Regengüssen und der hohen Luftfeuchtigkeit, der alles

feucht, schlammig, schimmlig und schleimig werden und die Landschaft ergrünen
lässt.

–Herbst und Winter, die Zeit, in der man die Papierdrachen steigen lässt, wenn es
kühler, trockener wird und die Winde vorwiegen.

Dieselben Vorgänge finden auch im menschlichen Mikrokosmos statt. Da werden drei
Zustände (Doshas) beschrieben: Pitta – Hitze, Infektionen und Entzündungen; Kapha –
überschüssige Flüssigkeit, Schleim; Vayu (Vata) – nervöse Störungen, Unruhe.
Heilpflanzen und Medikamente werden demnach in diese drei Kategorien eingeteilt.

TCM

Die fünf Wandlungsphasen, Organe, Körperfunktionen und Elemente (Wasser, Holz,
Feuer, Erde, Metall) der Traditionellen Chinesischen Medizin wurzeln ebenfalls im
Ablauf der Jahreszeiten: Der Winterregen (Wasser) lässt im Frühjahr neue Pflanzen
(Holz) sprießen; diese werden durch die Hitze (Feuer) des Sommers versengt, was zu
Waldbränden führen kann; die daraus entstandene Asche (Erde) verwandelt sich in
Erdboden. Aus der Erde stammen die Erze, etwa Kupfer; auf den Metalloberflächen
kondensiert Wasser, sodass sich der Kreislauf schließt (Ody 2004:38). Alles ist



miteinander verknüpft und im ständigen Prozess des Wandels. Der Mensch gleicht der
Landschaft mit seinem Jahresrhythmus. Die Aufgabe der Medizin ist es zu bewirken,
dass dieser Wandel harmonisch verläuft, nicht überhastet, aber auch nicht stockend.

Die Vier-Säfte-Lehre

Ähnlich umwelt- und jahreszeitbezogen wie die TCM war die Vier-Säfte-Lehre
(Humoralpathologie) von Hippokrates und Galen. Das warme feuchte Blut stand in
Bezug zu dem warmen feuchten Frühling, wie er sich im Mittelmeerraum zeigt; die
gelbe Galle, warm und trocken, entspricht dem mediterranen Sommer; die schwarze
Galle dem kalten trockenen Herbst und der kalte feuchte Schleim (Phlegma) gehört
zum regnerischen Winterwetter.

Der tragende Boden dieser klassischen Medizinsysteme ist die große Natur, der
sogenannte Makrokosmos. Im Menschen, dem Mikrokosmos, gelten die gleichen
Regeln. Diese gilt es einzuhalten, damit die Gesundheit gewährleistet ist. Auch die
moderne Medizin bedient sich eines Denkmodells, dieses ist aber nicht mehr die Natur,
die Jahreszeiten und Landschaften, sondern seit Beginn der Neuzeit die Maschine. Zur
Zeit der Aufklärung, im 18. Jahrhundert, wurde die Uhr das Modell, das die Bewegungen
der Planeten wie auch die Funktion des Körpers erklärte. Gott der Schöpfer wurde da
auf einmal der kosmische Uhrmacher, der die Welt konstruiert und aufgezogen hatte,
sodass sie, bis sie am Ende der Zeit stillsteht, von allein tickt. Auch der Mensch wurde,
was seinen Körper betrifft, als ein tickender Mechanismus gedacht. Im 19. Jahrhundert,
als die Dampfmaschine ihren Siegeszug antrat, wurde der Gedanke einer treibenden
mechanischen Energie dem Modell zugefügt. Und im Ausgang des 20. Jahrhunderts
wurde das Modell durch das Bild des Computers ergänzt. Der menschliche
Mechanismus hat nun einen höchst komplizierten, kybernetisch vernetzten
Großrechner, der den Organismus steuert: das Hirn. Völlig losgelöst von der Erde, von
der Natur, schwebt nun unser medizinisches Raumschiff. Major Tom hat alles im Griff!

UNSERE VORFAHREN, DIE WALDBEWOHNER

Wenn hier von den Eingeborenenvölkern Mitteleuropas die Rede ist, dann soll der
Begriff nicht allzu eng gefasst werden. Auf keinen Fall sind damit die Bewohner der
Nationalstaaten innerhalb der heutigen politischen Grenzen gemeint, sondern jene
vorchristlichen Ethnien, die einst die riesigen europäischen Waldgebiete besiedelten
und als brandrodende Bauern bewirtschafteten. Es handelt sich vor allem um die Kelten
in den Alpen und im Westen, die Germanen im Norden, die Slawen im Osten und die
Balten (Letten, Litauer und Preußen) im Nordosten. Auch wenn sich ihre Sprachen und
einzelne Aspekte der jeweiligen Kulturen unterschieden, hatten sie dennoch viele
Gemeinsamkeiten – auch was ihre Heilkunde betrifft.



Diese Gemeinsamkeiten beruhen darauf, dass ihre Lebenswelt ein ausgedehntes
Waldökotop war. Der Wald war die ökologische, ökonomische und spirituelle Matrix,
die sie und ihre Lebensweise prägte. Ihre Höfe und Dörfer befanden sich auf kleinen
Rodungsinseln in dem immensen Urwald, dem sogenannten europäischen Regenwald,
der dank des regenreichen atlantischen Klimas prächtig wuchs. Aus dem Holz des
Waldes bauten sie ihre Häuser; das Geschenk der Bäume wärmte sie im Winter, kochte
ihr Essen; die Asche düngte ihre Felder; im Wald fanden ihre Schweine, Rinder und
Ziegen Laubfutter und Mast, und für den Winter fand man dort Streu für den Stall; unter
den Bäumen und in der Hecke am Waldrand wuchsen vitaminreiche Wildfrüchte –
Schlehen, Hagebutten, Brombeeren, Berberitzen, Elsbeeren, Himbeeren, Heidelbeeren,
Felsenbirnen, Mehlbeeren, Mispeln, Sanddorn, Stachelbeeren, Bärentraubenbeeren,
Preiselbeeren, Vogelbeeren, Holunderbeeren, Kornelkirschen, Holzäpfel, Haselnüsse,
Bucheckern und so weiter –, die man trocknen und für den Winter aufbewahren konnte.
Auch die heilkräftigsten Kräuter wuchsen hier im Heckenbiotop, zwischen dem Wald
und der Wiese oder dem Acker. Genau diese Pflanzen spielen in der Volkskunde, in der
Symbolik und dem »Aberglauben« seit Jahrtausenden bis heute eine wichtige Rolle.

Im Wald begegnete man auch den heilpflanzenkundigen Naturgeistern, den cleveren
Zwergen, Zaubertieren, Elfen und Göttern. Der weise, wilde Rübezahl im Riesengebirge
ist ein Überlebender dieser beseelten Waldwelt unserer fernen Vorfahren. Ihm verwandt
ist der slawische Geist des Waldes, der Leschij, der oft als kleiner Mann erscheint, sich
aber so groß wie eine Tanne machen oder in einen Vogel, Bär, Baumstumpf oder in eine
Pflanze verwandeln kann; der Bär und der Wolf sind seine Gefährten; er kann sanft
flüstern oder wie der Sturmwind heulen. Zauberer und weise Frauen kommen mit ihm
zurecht, manchmal ist er zum Scherzen aufgelegt und führt Wanderer oder Pilzsammler
in die Irre. Und dann gibt es die Rusalka, die in Waldtümpeln oder auch in Bäumen lebt,
und nackt im Wald im Mondlicht tanzt. Der einsame Wanderer trifft vielleicht auch auf
die zur Hexe verkommene alte Waldgöttin, die Baba Yaga (Storl 2014a). Die Balten
kannten ihrerseits die grünhaarige, grün gekleidete »Waldmutter«, die die Pflanzen und
Tiere des Waldes hütet und Waldfrevel bestraft.



Berggeist Rübezahl, Ludwig Richter, 1848.

Wir sehen also, die Bäume, die blühenden Auen, die Felsen und Flüsse, die Vögel,
Fische und anderen Tiere des Waldes, prägten wie nichts anderes die Vorstellungen und
seelischen Imagination dieser Ureinwohner, die zum Teil unsere Ahnen waren.

Selbstverständlich war auch für die Kelten der Wald der Inbegriff des Heiligen.
Nemetonia war der Name der Waldgöttin der Gallier. Nemeton ist der heilige Wald, das
Drunemeton, der Eichenwald. Die Druiden, die geistigen Führer der Kelten, waren die
Wald- oder Baumweisen (Dru = »Baum«; wid = »Weise«). Nach Julius Caesar dauerte
ihre Ausbildung zwanzig Jahre, eine Zeitspanne, in der sie »wie Hirsche« im Wald
lebten und dessen Geheimnisse erkundeten. Merlin, der Archetypus der Druiden, wird
als Waldmensch dargestellt, in Begleitung eines Wolfs und Hirschs. Waldtiere, wie der
Hirsch, der Bär, das Wildschwein, Otter, Biber, Hase, Fuchs, Wolf und so weiter,
verkörperten für die Kelten die Seele des Waldes oder galten als Erscheinungen der
Götter. Der Wald symbolisierte die Welt an sich, das Ursprüngliche, das Heilige, das
Schauer erweckende Numinosum.



Alle diese Waldvölker kannten keine protzigen Tempel oder Sakralbauten. Warum
auch? Der Wald selbst war für sie der Tempel. »Im Übrigen halten sie es für nicht mit
der Größe des Himmlischen vereinbar, die Götter in Hauswände einzuschließen oder in
das Aussehen eines menschlichen Gesichtes zu formen: Wälder und Haine weihen sie
und nennen mit den Namen von Göttern jenes Geheimnisvolle, was sie allein in der
Verehrung schauen«, schreibt der römische »Barbarenexperte« Tacitus im 1.
Jahrhundert n. u. Z. über die germanischen Ureinwohner. Ähnlich ist es bei den anderen
Waldvölkern. Tempel, die menschenähnliche Götterdarstellungen behausen, sind
lediglich späte Entwicklungen und gehen auf den Einfluss der Römer und dann der
Christen zurück.

Der Buchenwald war der heilige Ort der mitteleuropäischen Germanenvölker. In den
Waldeshallen lauschten die Weisen dem Raunen der Götter; hier schnitten sie
Buchenstäbe, ritzten magische Runen hinein und warfen die mit Blut oder Ocker
geröteten Stäbe auf weiße Leinstofflacken, um der Götter Ratschlüsse zu erkunden.5
Auch hielten die Priester Pferde in heiligen Hainen und deuteten deren Schnauben und
Hufscharren als Orakel. Germanische Schamanen, dem Zaubergott Wotan (Woden,
Odin) geweiht, erfuhren ihre Initiation, indem sie drei Tage lang, ohne zu essen oder zu
trinken, umgekehrt von einem Ast der Esche hingen, sodass ihre Seele sich vom Körper
lösen und in die Anderswelt fliegen konnte. So hatte es ihnen ihr Meis ter, der
Schamanengott Odin vorgemacht, als er – wie es in der Edda heißt – drei Mal drei Tage
und Nächte, vom eigenen Speer verwundet, in der Esche Yggdrasil hing.6 Und wenn die
Welt, am Ende der Zeit, in der Götterdämmerung, auseinanderbricht, dann ist es der
schweigsame Widar, der Gott, der den Urwald verkörpert, der sie wieder erneuert und
verjüngt.

Bei den Balten diente der Wald noch bis ins 19. Jahrhundert hinein als
Versammlungsort, wo den Göttern Opfer dargebracht wurden (Lurker 1991:811). Noch
heute werden wichtige Feste, wie die Sommersonnwende (Johanni), in heiligen Hainen
gefeiert. Die Götter selbst offenbaren sich in den Bäumen, etwa Perkunos, der
blitztragende Herrscher des Himmels in der Eiche, oder Laima, die Schicksalsgöttin, in
der Linde. Selbst die Verstorbenen nehmen vorübergehend Wohnung in den Bäumen des
Waldes – die Männer meistens in Eichen, die Frauen in Linden. Zugleich streifen sie als
Tiere oder Vögel durch den Wald, bis sie sich eines Tages in menschlicher Gestalt
wiederverkörpern.

Bei diesen Völkern wurde Adam nicht von einem Schöpfer aus Lehm modelliert und
Eva aus der Rippe ihres Mannes, wie es in der Bibel heißt, sondern das erste
Menschenpaar entstand aus Bäumen. So erzählt, zum Beispiel, die nordische Mythe, wie
die drei Urgötter Odin, Hönir und Loki (Lodur) am Gestade des Urmeeres
entlangwandern und auf die angetriebenen Stämme einer Esche und einer Ulme stoßen.
Odin haucht ihnen den Lebensgeist ein, Hönir gibt ihnen Gefühl und Loki die
Lebenswärme und das rote Blut. Die handwerklich begabten Zwerge meißeln die
Holzklötze zurecht und geben ihnen die Gestalt als Mann und als Frau.

In das bewaldete Land nördlich der Alpen stießen dann vor rund 2000 Jahren die
römischen Legionen vor. Für den schon erwähnten Publius Cornelius Tacitus war dies


